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Kapitel eins 


	


	 


	 


	Wütend kurbelte ich die Scheibe herunter, um den Fahrer anzuschreien, der laut hupend an mir vorbei wollte. „Glauben sie vielleicht, ich stehe hier, nur um ihnen den Tag zu verderben? Helfen sie mir lieber!“


	Der Kerl im schwarzen Porsche streckte die Hand mit einer eindeutigen Geste aus dem Fenster und fuhr an mir vorbei, ohne mich überhaupt anzusehen.


	„Idiot“ brüllte ich ihm nach, sank jedoch kleinlaut in meinen Sitz zurück, als ich die verärgerten Blicke der anderen Autofahrer auffing, die sich nach und nach in die Spur neben mir einreihten und an meinem alten Japaner vorbeischlichen.


	Ich seufzte. Was konnte es Schöneres geben, als wenn morgens im Stau der Motor ausging und der Wagen nicht mehr ansprang. Besonders prickelnd, wenn man genau dann auf einer Brücke stand, die nur vierspurig war und auf der jeden Tag um diese Zeit das Chaos herrschte. 


	Und eigentlich wäre ich gar nicht hier, wenn ich nicht heute diese mündliche Prüfung hätte, für die ich die letzten Tage so intensiv gelernt hatte und zu der ich es jetzt nicht mehr schaffen würde. 


	Perfekt!


	So, wie es aussah, war niemand bereit, mir aus meiner Misere herauszuhelfen und mir blieb nichts anderes übrig, als selbst etwas zu unternehmen. 


	Hatte ich nicht von der Versicherung so eine kleine Karte bekommen, auf der alle wichtigen Daten standen? Garantiert war auch eine Telefonnummer dabei, wo man im Notfall anrufen konnte. Nicht ohne Grund hatte ich mich für eine Variante mit Schutzbrief entschieden.


	Das Handschuhfach war voll wie immer und wie immer fand ich nichts darin. Was aber nur daran lag, dass die Beleuchtung kaputt war. Was sie im Übrigen schon gewesen war, als ich den Wagen vor fünf Monaten gekauft hatte.


	Leider war mein Geduldsfaden gerade eben ziemlich dünn, so dass ich den gesamten Inhalt auf einmal herausriss und auf dem Beifahrersitz verstreute. Tempotaschentücher, Benzinquittungen, ein Lippenstift, diverse Kugelschreiber sowie die Betriebsanleitung für das Fahrzeug.


	Wo war die Karte mit dem roten Logo?


	Hatte ich sie nicht doch in meinen Geldbeutel gesteckt?


	Ich warf alles zurück ins Handschuhfach und fischte meinen Rucksack vom Boden. Tatsächlich, hinter dem Führerschein. Eigentlich vernünftig. Jetzt noch ein Anruf und alles war gut.


	Beim Anblick meines Handys, das ich zum Aufladen am Zigarettenanzünder angesteckt hatte, fing ich an zu schwitzen. Ob zehn Minuten Fahrzeit den Akku soweit aufgeladen hatten, dass ich durch die Sprachcomputerschleife bei der Versicherung kam?


	Meine Finger zitterten, als ich es absteckte und die 0800-Nummer wählte. Warum hatte ich es nicht gestern Abend aufgeladen? 


	Nur weil ich nach dem Telefonat mit Gregor zu müde gewesen war, nochmals aufzustehen und das Ladekabel zu suchen, verteidigte ich mich vor mir selbst. 


	„Mein Name ist Anna Sovakova, was kann ich für sie tun?“ klang die Stimme der Sachbearbeiterin an mein Ohr. Gleichzeitig piepste die Akkuwarnung.


	So knapp es ging schilderte ich der Dame mein Problem und bat sie, mir einen Abschleppwagen zu schicken. Zuerst war sie bereit, mir die Nummer des zuständigen Abschleppdienstes zu geben, damit ich dort anrufen konnte, nahm dieses Angebot jedoch wieder zurück, als sie feststellte, dass der Versicherungsbeitrag für dieses Quartal noch nicht bezahlt war. 


	Meine Zusicherung, dass ich das Geld noch heute überweisen würde, ließ sie unbeeindruckt und ich fragte mich, ob in diesem Beruf tatsächlich nur Leute eingestellt wurden, die ein gewisses Quantum Menschenfeindlichkeit mitbrachten. Anders ließ sich diese Gleichgültigkeit kaum erklären.


	Was konnte ich dafür, dass das Geld von meinem Vater wieder nicht pünktlich gekommen war und auch die Zahlung vom letzten Monat noch fehlte? Das, was ich mit meinem Studentenjob im Café verdiente, reichte gerade für meinen Lebensunterhalt. Auf keinen Fall für die Miete oder irgendwelche Versicherungen.


	In dem Moment als die Polizisten hinter mir anhielten, war der Akku leer und das Display wurde schwarz. Ich schloss die Augen und hoffte einfach, dass sie nicht wirklich mich meinten.


	„Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte“ streckte der junge Beamte die Hand durch das Fenster.


	„Hören sie, ich habe ein Problem mit meinem Wagen und habe gerade eben mit der Versicherung telefoniert.“


	„Frau Baumann“ er studierte meinen Führerschein, „Sie können hier nicht stehen bleiben, sie behindern den Verkehr. Es sind deshalb schon einige Anrufe bei der Dienststelle eingegangen.“


	Bestimmt war der Typ mit dem schwarzen Porsche einer der Anrufer gewesen!


	Ich kochte innerlich, trotzdem bemühte ich mich um ein Lächeln. „Ich würde wegfahren, wenn ich könnte, glauben sie mir.“


	„Werden sie abgeschleppt, oder sollen wir das veranlassen? Dann wird es aber teuer.“


	Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Der Tag wurde immer besser!


	„Gibt es keine Alternativen?“


	Der Beamte musterte mich einen Moment, dann meinte er „Wenn sie den Abschleppdienst selbst anrufen, sparen sie sich die Verwaltungsgebühr.“


	„Mein Handy ist leer und ich bin pleite“ meine Verzweiflung entlud sich in einem Schniefen und ich kramte nach dem Taschentuch in meinem Blazer.


	Sein Blick wurde mitleidig. „Warten sie kurz!“


	„Ich laufe nicht weg“ rief ich hinter ihm her, als er zu seinem Wagen zurückging.


	Nach fünf Minuten Diskussion mit seinem Kollegen, kam er zurück, ein Abschleppseil über dem Arm. „Eigentlich ist das nicht unser Job, aber wir machen eine Ausnahme.“ 


	„Das ist wirklich sehr nett.“ Ich würde meine Meinung über Polizisten revidieren. 


	Er winkte seinen Kollegen vorbei und befestigte das Seil an beiden Autos. „Ein Bekannter von mir hat eine Werkstatt, ganz in der Nähe. Es sind nur ein paar hundert Meter. Dort bringen wir sie hin.“ 


	Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich eine Autoreparatur im Moment bezahlen sollte, war ich erleichtert, von der Brücke wegzukommen. Es gab doch so etwas wie Menschlichkeit. Vielleicht war der Schaden auch gar nicht schlimm oder ich konnte es in Raten abbezahlen, versuchte ich mich zu trösten, als ich im Auto saß und hinter den beiden Polizisten her rollte. Vielleicht war der Mechaniker genauso nett, wie der Beamte. Immerhin waren sie irgendwie befreundet.


	 


	Die Fahrzeuge in dem kleinen Hof waren so eng aneinander geparkt, dass ich mich fragte, wie man überhaupt noch in sie einsteigen sollte und das Tor zur Werkstatt, neben dem ein Mountainbike an einer Eisenstange angekettet war, stand weit offen. Der Mann schien gut zu tun zu haben, denn auch im Inneren der Halle mit den halbrunden Sprossenfenstern standen drei Autos nebeneinander, die auf Reparatur warteten.


	Unter dem Wagen der auf vier Hebearmen hing, ertönte ein unwilliges Grunzen, als der junge Polizist „Hallo Des, bist du da?“ gerufen hatte. 


	Ganz offensichtlich waren wir willkommen.


	„Was gibt’s`? Ich hab keine Zeit.“ Ein paar Beine im graublauen Overall erschienen, gefolgt vom Rest des Mechanikers, dessen Gesicht voller schwarzer Spritzer war.


	Er setzte sich auf den kleinen Rollwagen, auf dem er gelegen hatte. „Hi, Markus.“


	Seine braunen Augen wanderten von einem zum anderen und blieben an mir hängen. Ich setzte mein einnehmendstes Lächeln auf. Wenn er mich sympathisch fand, würde das die Konversation um Einiges erleichtern.


	Er wischte sich mit dem Arm über das Gesicht und verschmierte die schwarze Flüssigkeit quer über seine Stirn, so dass ich den Boden inspizierte, um meine Belustigung zu verbergen. Bloß nicht lachen!


	Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich hab nen Ölwechsel gemacht.“


	Verständnisvoll nickte ich. Auf keinen Fall wollte ich ihn schon im Vorfeld verärgern.


	Markus sprang ein. „Die junge Dame hat ein Problem mit einem Japaner. Wir haben ihn von der Brücke geschleppt. Vielleicht kannst du ihn dir mal ansehen?“


	Die Begeisterung stand dem Mechaniker ins Gesicht geschrieben und er machte eine Geste, die sein gesamtes Umfeld einschloss. „Wenn du mir sagst, wann ich das machen soll, gerne. Ich habe drei Termine, die ich kaum schaffe. Toni hat sich den Arm gebrochen und ich bin ganz allein.“


	Meine Zuversicht begann sich aufzulösen.


	„Seit wann schleppt ihr überhaupt Fahrzeuge ab?“ Seine Augen kehrten zurück zu mir und er musterte mich ungeniert. 


	Ich versuchte den Saum meines kaum knielangen Rockes etwas weiter hinunterzuziehen. Für die Prüfung heute hatte ich mich in Schale geworfen, doch in diesem Ambiente und unter seinem inquisitorischen Blick, kam ich mir jetzt mehr als deplatziert vor. Garantiert hatte er von seinem Rollwagen aus einen noch besseren Blick.


	„Machen wir normalerweise nicht. Das war eine Ausnahme“ erklärte Markus.


	„Ich konnte keinen Abschleppwagen rufen, weil mein Handy leer war“ sprudelte ich heraus um klarzustellen, dass die Freundlichkeit der beiden Beamten überhaupt nichts mit meinem Aussehen zu tun hatte. „Die beiden Herren hier waren sehr hilfsbereit.“


	„Offensichtlich.“


	„Aber wenn sie keine Zeit haben, meinen Wagen zu reparieren, ist das kein Problem. Dann lass ich ihn später abholen. Kann ich ihn bis heute Abend hier stehen lassen?“


	„Meinetwegen.“ Endlich sah er weg.


	Er legte sich wieder hin und rutschte zurück unter das Auto, an dem er zuvor gearbeitet hatte. „Schiebt ihn wenigstens so hin, dass er nicht die ganze Einfahrt blockiert, Jungs.“


	„Danke. Das ist sehr nett“ rief ich seinen Füßen zu, die das Einzige waren, das noch von ihm zu sehen war. 


	„Ich bin bis um acht da. Bis dahin sollten sie ihn holen. Der Platz auf dem Hof ist knapp“ tönte seine Stimme unter dem Fahrzeug heraus.


	„Klar. Mach ich.“


	Während Markus und sein Kollege hinausgingen und meinen Wagen soweit zur Seite schoben, dass der Weg zur Werkstatt frei war, wartete ich einen Moment, ob der Kerl noch etwas zu mir sagen würde, aber alles was ich hörte war ein Schimpfwort. Er schien sich verletzt zu haben. Zögernd verließ ich die Werkstatt.


	Die beiden Polizisten waren schon eingestiegen. Der mit Namen Markus ließ die Scheibe herunter. „Kommen sie allein zurecht?“


	„Ja, sicher. Vielen Dank für alles.“


	„Sagen sie´s nicht weiter“ zwinkerte er mir aus dem Polizeiauto heraus zu.


	„Versprochen.“ Ich winkte ihnen nach und machte mich auf den Weg zur nächsten Bushaltestelle.


	 


	Über eine Stunde brauchte ich nach Hause. 


	In dieser Stadt war es eine Herausforderung mit dem Bus und der Bahn in die Innenstadt zu fahren. Selbst, wenn man mit dem Auto im Stau stand, war man schneller. Die Verbindungen waren abhängig vom Verkehrsaufkommen und da ich regelmäßig zu Zeiten unterwegs war, zu denen die meisten Leute ihr Ziel schon erreicht hatten, war die Benutzung der öffentlichen Verkehrsmittel für mich keine Option. Nicht ohne Grund hatte ich mir das Auto gekauft. 


	Nachdem ich mich umgezogen hatte, überlegte ich Gregor anzurufen, doch ich wollte ihn nicht stören. Ich wusste, dass er den ganzen Tag Besprechungen haben würde und sich am Abend mit seinem Vater treffen musste. Er war Rechtsanwalt und der neue Fall war megawichtig für die Kanzlei seines Vaters. So wie die meisten Fälle, die Gregor übernahm. Seit er in die Kanzlei eingestiegen war, hoffte er, seinem alten Herrn beweisen zu können, dass er eines Tages einen würdigen Nachfolger abgeben würde und arbeitete viel, um ihn davon zu überzeugen. Er investierte eine Menge Zeit in jeden Fall und war stolz, wenn es ihm gelang, das Gericht mit seinem Plädoyer zu überzeugen und einen Prozess zu gewinnen. Es konnte Gregor nur ablenken, wenn ich ihm von meinem kaputten Wagen erzählte. 


	Resigniert steckte ich mein Handy ans Aufladekabel und kochte Kaffee. Wenigstens in der Universität musste ich anrufen und nachfragen, ob es eine Möglichkeit gab, die Prüfung von heute zu wiederholen. Und dann musste ich mich darum kümmern, dass ich jemanden fand, der mein Auto abholte und reparierte. 


	Vielleicht konnte ich Moritz fragen, meinen Nachbarn im Studentenwohnheim. Er war zwar kein KFZ Mechaniker, bastelte aber regelmäßig an seinem alten Motorrad herum, so dass man davon ausgehen konnte, dass er etwas davon verstand. Zumindest fuhr er jeden Tag mit dem Ding zur Uni. Alle anderen Lösungen, die mir spontan einfielen, kosteten Geld und davon hatte ich gerade eben am wenigsten.


	Sollte ich meinen Vater anrufen und um die ausstehenden Zahlungen bitten? Wenn er immer noch nicht überwiesen hatte, hieß das vermutlich, dass seine neue Frau, die leider auch seine Sekretärin war, mal wieder beleidigt war. Meine Eltern hatten sich vor acht Jahren getrennt, weil er ein Verhältnis mit seiner Assistentin Carina angefangen und meine Mutter es herausgefunden hatte. 


	Nach all den Jahren hatten sie sich zu einem höflichen Umgang zusammengerauft, doch diesem Waffenstillstand waren genügend Szenen und Zusammenbrüche vorausgegangen, die dazu geführt hatten, dass ich so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben wollte. 


	Meiner Meinung nach war seine Beziehung zu Carina auch nicht konfliktfrei, denn des Öfteren „vergaß“ sie die Zahlungen an mich. Meine Vermutung ging dahin, dass sie das immer dann tat, wenn sie Streit hatten. Natürlich führte das dazu, dass Mama oder ich bei ihm anriefen, was ihn extrem nervte. Ich nahm an, dass dies ihre einzige Möglichkeit war, meinem Vater eins auszuwischen.


	Die monatlichen Überweisungen waren ein zinsloses Darlehen, das ich ihm zurückbezahlen würde, sobald ich fertig war und vernünftig verdiente. Dieses Arrangement hatte mich viele Nerven gekostet und umso mehr ärgerte es mich, wenn die Überweisung nicht pünktlich eintraf und ich dadurch in Schwierigkeiten geriet.  Leider gab es keine Alternativen, da meine Mutter und ich nicht kreditwürdig waren und kein Geld von der Bank bekamen. 


	Das Café in dem ich arbeitete, war die nächsten zwei Wochen wegen Betriebsurlaub geschlossen, so dass ich dort im Moment auch nichts einnahm. Sonst hatte ich durch das Trinkgeld, das sofort ausbezahlt wurde, immer etwas in der Tasche und musste nicht an meine knappen Reserven gehen, so wie im Augenblick. 


	Vielleicht sollte ich versuchen, einen anderen Job für die vierzehn Tage zu finden? Lustlos nahm ich den Stadtanzeiger und schlug die Stellenanzeigen auf, um ihn zehn Minuten später wieder beiseite zu legen. Es war nichts Vernünftiges dabei, das Sommerloch machte sich bemerkbar.


	Wenn ich erst einmal mit Gregor verheiratet war, würde ich solche Sorgen nicht mehr haben. Als Frau eines angesehenen Rechtsanwaltes musste ich mir um Geld keine Sorgen machen. Und mein Jurastudium konnte ich immer brauchen, selbst dann, wenn ich später einmal nicht mehr arbeiten sollte, weil wir zum Beispiel Kinder hatten. Zumindest wusste ich dann, wovon er sprach, wenn er abends nach Hause kam. 


	„Bernadette von Holstorf“. Der Name tanzte über meine Zunge. Er klang schon gut. Er hatte etwas Besonderes. Unendlich viel besser als „Baumann“.


	Ich griff nach der gerahmten Fotografie von Gregor, die auf meiner Kommode stand und strich über das Glas. Seine blauen Augen lachten mich an. 


	„Wie lange willst du noch warten, hm? Wann wirst du mir einen Antrag machen?“


	Gregor hatte seine Prüfungen bereits vor zwei Jahren bestanden und war anschließend in die renommierte Kanzlei seines Vaters eingestiegen. Bereits sein Großvater war Rechtsanwalt gewesen und es hatte nie eine Alternative gegeben, was seine Berufswahl betraf. Traditionen mussten fortgesetzt werden. Ich hatte ihn kennengelernt, weil ich ein Praktikum in der Kanzlei absolviert hatte und es hatte nicht lange gedauert, bis wir ein Paar geworden waren. 


	Gregor war höflich, gebildet und charmant und er hatte mich mit Rosen und kleinen Briefchen umworben, bis ich mit ihm ausgegangen war. Ich hatte das absolut romantisch gefunden. Der Ton zwischen uns war heiter und es gab keine unschönen Auseinandersetzungen, wie ich sie von meinen Eltern kannte. Das Zusammensein mit ihm war leicht und der einzige Punkt, der nicht perfekt war, war, dass er seinen Eltern noch immer nichts von mir erzählt hatte. Er lud mich regelmäßig ein, um mich dafür zu entschädigen, dass er so viele gesellschaftliche Verpflichtungen hatte, zu denen er mich nicht mitnehmen konnte und ich versuchte für alles Verständnis aufzubringen.


	Inzwischen waren wir über ein Jahr zusammen und so wie er über unsere Beziehung sprach, plante er eine gemeinsame Zukunft. Ich war ebenfalls bereit, einen Schritt weiter zu gehen und wartete praktisch täglich darauf, dass er mir die alles entscheidende Frage stellte. In einem schwachen Moment hatte ich sogar schon vor dem Spiegel geübt, damit ich auch die richtigen Worte fand, wenn es so weit war.


	Leider verging ein Tag wie der andere und in letzter Zeit sahen wir uns noch seltener, weil er so viele Dinge für seinen Vater zu erledigen hatte. Wenn es doch nur endlich so weit wäre! All meine Probleme wären auf einmal gelöst.


	 


	 




 


	 Kapitel zwei


	


	 


	 


	Obwohl ich den ganzen Tag auf der Lauer lag, um Moritz abzupassen und es nicht wagte, aus dem Haus zu gehen, damit ich ihn nur ja nicht verpasste, erwischte ich ihn nicht. Je später es wurde, desto nervöser wurde ich. Ich hatte dem Werkstattheini zugesagt, den Wagen bis um acht abzuholen und ich wollte dieses Versprechen unbedingt einhalten. So wie er mich angesehen hatte, hielt er mich für ein unfähiges Weibchen und das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.


	Dummerweise war heute Freitag und ab morgen waren Semesterferien, so dass die meisten meiner Mitstudenten nach Hause fuhren. Bei uns im Studentenwohnheim herrschte Aufbruchsstimmung und niemand, den ich fragte, hatte Lust, sich um meine Probleme zu kümmern. 


	Sogar meine Freundin Karin, die mit mir zusammen im Café arbeitete, wollte zusammen mit ihrem Verlobten eine Woche in den Urlaub. Wir hatten uns bereits gestern verabschiedet und ich wollte sie nicht anrufen und ihre Pläne durcheinanderbringen. Sie hatte sich wochenlang auf diesen Tag gefreut. 


	Ich zermarterte mir das Gehirn, wen ich noch um Hilfe bitten konnte, doch ich fand keine Lösung, die nichts kostete. Der Tag war denkbar schlecht gewählt. Blieb nur zu hoffen, dass der Mechaniker nicht zu sauer auf mich war.


	Als ich schließlich zu Bett ging, stellte ich mir den Wecker auf sechs Uhr morgens. Um diese Zeit war Moritz garantiert zu Hause. 


	 


	Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, als ich kurz vor halb sieben bei ihm anklopfte.


	Es dauerte ein paar Minuten, bis er die Tür einen Spalt öffnete. „Ach, du. Was ist los?“


	So wie er aussah, hatte er nicht sehr viel geschlafen. „Entschuldige Moritz, aber ich brauche deine Hilfe. Mein Auto ist kaputt.“


	Er strich sich die blonden Locken nach hinten, die über seine Stirn fielen. „Wie spät ist es überhaupt?“


	„Halb sieben.“ Schuldbewusst presste ich die Lippen zusammen und nahm mir vor, ihn als kleine Wiedergutmachung demnächst zum Subway einzuladen. Wenn es etwas gab, womit man Moritz versöhnen konnte, war es Essen.


	„Spinnst du? Ich bin erst vor zwei Stunden ins Bett gegangen“ gähnte er mich an.


	„Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte dich gestern fragen, aber du warst den ganzen Tag nicht da und jetzt hab ich gedacht, bevor du wieder weg bist …“


	„Sei mir nicht böse, Bernie, aber jetzt nicht. Außerdem bin ich nicht allein.“


	„Oh.“ War alles was ich herausbrachte, als er mir ein schiefes Grinsen zuwarf. Moritz war ein guter Freund, doch irgendwie hatte ich ihn in dem einen Jahr unserer Bekanntschaft nicht wirklich als Mann wahrgenommen. Er war absolut nicht mein Typ und hatte mich bisher noch nie damit konfrontiert, dass er auch so etwas wie ein Liebesleben hatte.


	„Ich melde mich später bei dir.“ Er machte mir die Tür vor der Nase zu und ließ mich stehen.


	Völlig überfahren wartete ich einen Moment länger, bevor mir klar wurde, dass es nichts mehr gab, auf das ich noch warten konnte. Zumindest für die nächsten paar Stunden. 


	Ich schlich zurück in mein Zimmer und beschloss, ganz mutig zu sein und den Mechaniker anzurufen. Wenn ich ihn nett bat, würde er mir hoffentlich erlauben, den Wagen noch ein paar Tage auf seinem Hof stehen zu lassen. Im Grunde konnte es ihm doch egal sein, solange seine Einfahrt nicht blockiert war und zur Not würde ich ihm eben Standgebühr bezahlen.


	Mit einem Riesenseufzer griff ich nach dem Handy, um mir im nächsten Moment darüber klar zu werden, dass ich überhaupt nicht wusste, wo ich anrufen sollte. Ich wusste noch nicht einmal, wie der Kerl hieß. „Des“ hatte ihn der Polizist genannt und die Werkstatt war in einer kleinen Seitenstraße neben der Maximiliansbrücke gewesen. War dort kein Firmenschild? Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern.


	Ich brauchte Google Maps.


	Als der Computer hochgefahren war, öffnete ich die Satellitenansicht und zoomte das Gebäude so groß es ging.


	Leider war nichts zu erkennen, was mich weiterbrachte. Auch als ich es anklickte, kam keine Information. Meine Finger trommelten auf dem Tisch und ich versuchte irgendeine Lösung in meinem Kopf zu konstruieren, die keinen nochmaligen Besuch meiner Person dort miteinschloss. Dass ich den Mann um Aufschub bitten musste, war mir schon peinlich genug, doch wenn irgend möglich, wollte ich ihm dabei nicht persönlich gegenüberstehen. Sein dunkler Blick hatte mich provoziert und das konnte leicht dazu führen, dass das Gespräch eskalierte und ich am Ende keinen Parkplatz hatte. 


	Nach einer dreiviertel Stunde verzweifelten durch-die-Seiten-Scrollens und nervösen Auf- und Ablaufens fuhr ich den Laptop wieder herunter und zog meine Schuhe an. Wenn ich es hinter mich bringen musste, dann am besten gleich. Um diese Zeit war bestimmt noch nicht so viel Verkehr und auch wenn ich eine Stunde oder länger brauchen würde, bestand die Chance, dass der Kerl am Samstagmorgen nicht so früh da war. Falls er heute überhaupt arbeitete. 


	Wenn nicht, konnte ich ihm in Ruhe einen Zettel ans Tor hängen und wieder verschwinden. Ich würde ihm meine Telefonnummer aufschreiben und wenn er wirklich ein Problem hatte, musste er mich eben anrufen.


	 


	Weil die Verbindungen am Wochenende noch schlechter waren als sonst, brauchte ich tatsächlich eineinhalb Stunden, bis ich bei der Werkstatt ankam. Die Stelle, wo mein Wagen gestanden hatte, war leer und auch sonst konnte ich ihn auf dem kleinen Hof nirgends entdecken. Mein Magen zog sich zusammen. Hatte er ihn abschleppen lassen, weil ich ihn nicht geholt hatte? Das war genau das, was ich noch brauchte!


	Das große zweiflügelige Tor stand zur Hälfte offen und aus dem Innern war das Geräusch eines Schlagbohrers zu hören. Ich hielt mich am Türrahmen fest und lugte hinein. Mein Auto stand auf einem der Arbeitsplätze und wirkte ganz zufrieden. Hatte Des es doch untersucht, obwohl er keine Zeit hatte? 


	Halbherzig sah ich zur Hebebühne hinüber, von der das Geräusch kam und beobachtete ihn, als er die Schrauben an den Vorderreifen eines Vans löste. Er hatte mich noch nicht bemerkt und war absolut vertieft in seine Arbeit. Genau wie gestern, trug er die graublaue Latzhose und ein schwarzes T-Shirt und hatte seine Haare unter einer schwarzen Bandana versteckt.


	„Hallo. Guten Morgen.“


	Seine Augen flogen zu mir. „Da sind sie ja!“


	„Tut mir leid, dass ich den Wagen gestern nicht geholt habe, aber ich konnte niemanden finden, der Zeit hatte.“


	„Haben sie keine Freunde?“ Schwungvoll wuchtete er den rechten Reifen herunter und rollte ihn zur Seite.


	„Doch. Aber heute beginnen die Semesterferien. Die sind fast alle weggefahren.“


	„Nur sie bleiben da.“


	„Ich habe kein Auto.“ Das war zwar nicht der Grund, warum ich nicht nach Hause fuhr, doch das musste ich nicht sagen.


	„Ihr Anlasser ist kaputt.“ Er rollte den zweiten Reifen zur Seite und warf mir einen kurzen Blick zu. 


	„Haben sie ihn doch untersucht? Das ist sehr nett von ihnen.“


	„Kostet ungefähr sechshundertfünfzig Euro, ohne Einbau.“ Mit Hammer und Schraubenzieher begann er die Bremsscheiben des Vans zu lockern.


	„Das ist utopisch“ wollte ich sagen, doch ich brachte keinen Ton heraus. Ich sah ihm zu, als er die Bremsscheiben abzog und sie in eine Kiste warf und kämpfte mit der aufsteigenden Frustration. 


	Der ganze Wagen hatte nur dreihundert Euro gekostet und ich hatte mich gefreut wie ein kleines Kind, dass ich ihn so günstig bekommen hatte. Moritz hatte ihn mit mir zusammen besichtigt und für gut befunden. Aber vermutlich war ein Anlasser eines der Verschleißteile, von denen man nie wusste, wann sie den Geist aufgaben.


	Er griff nach einem Tuch, an dem er sich die Hände abwischte und kam herüber. „Soll ich ihn reparieren?“


	Seine braunen Augen glitten über mein Gesicht und ich inspizierte den Boden um mich nicht zu verraten. „Leider hab ich im Moment nicht so viel Geld, aber vielen Dank.“


	„Wie viel Geld haben sie denn?“  Die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen Mund und ich stellte fest, dass er eigentlich ziemlich gut aussah, jetzt, wo er nicht das ganze Gesicht voller Öl hatte. 


	Perfekt rasierte, definierte Gesichtszüge, mit dem etwas dunkleren Teint der Südländer und dichten schwarzen Wimpern. Außerdem war er groß und breitschultrig und überragte mich um fast einen Kopf. Gestern war mir das nicht aufgefallen, aber schließlich hatte er gestern unter einem Auto gelegen.


	„Fünfunddreißig Euro und siebenundsechzig Cent.“ Ich fragte mich, was in seinem Blick mich dazu gebracht hatte, diese Frage so detailliert zu beantworten.


	Kopfschüttelnd verdrehte er die Augen. „Was soll ich dazu sagen?“


	„Vielleicht könnte ich es ja in Raten bezahlen. Oder ich könnte für sie arbeiten.“ Spontan kam mir die Idee, als ich mich in der Werkstatt umsah. „Bestimmt können sie eine Putzfrau brauchen.“


	„Nein. Ich brauche keine.“


	„Ihre Fenster sind schon fast blind“ deutete ich auf die milchigen Scheiben.


	„Es gibt elektrisches Licht hier.“


	„Sie könnten Energie sparen und einen Beitrag zur Umwelt leisten.“ 


	„Dafür lasse ich meinen Wagen in der Garage und fahre täglich mit dem Fahrrad.“


	Aha. Das Mountainbike vor der Werkstatt.


	Ich versuchte meine Verunsicherung zu verbergen und verschränkte die Arme vor mir. „Saubere Fenster sind wichtig für den Energiefluss. Er wird blockiert, wenn sie schmutzig sind und das führt zu Stagnation. Ihre Kunden würden positiv reagieren.“


	„Meine Kunden wollen hier nicht einziehen.“


	„Vielleicht hätten sie dann mehr Aufträge.“


	„Ich werde jetzt schon kaum fertig.“ Er warf das Handtuch über die linke Schulter und steckte die Hände in die Hosentaschen, sein Gesichtsausdruck unnachgiebig.


	„Ein bisschen frischer Wind könnte jedenfalls nicht schaden hier drinnen.“  Ob es hilfreich war, ihn zu provozieren? Unwahrscheinlich.


	„Ich mag es nicht, wenn jemand mein System durcheinanderbringt.“


	„Ich würde ihr Werkzeug nicht anfassen.“


	Seine Mundwinkel zuckten. „Wie wollen sie dann saubermachen?“


	„Sie müssen eben immer alles aufräumen, bevor ich komme.“


	„Ich arbeite zwölf Stunden am Tag, von sieben bis acht, mit einer Stunde Mittagspause und das sechs Tage die Woche. Sie könnten nur nachts arbeiten oder sonntags.“


	Sein Ton verriet, dass er absolut keine Lust hatte, sich auf meinen Vorschlag einzulassen, trotzdem blieb ich dabei. So wie die Dinge im Moment lagen, war das meine beste Option und da das Café ohnehin zwei Wochen geschlossen haben würde, hatte ich untertags Zeit zum Schlafen. Wenn ich die Reparaturkosten abarbeiten konnte, musste ich niemanden um Geld bitten und konnte auch mein Sparbuch retten.


	„Das macht mir nichts aus. Ich kann morgens um vier anfangen, dann hab ich schon drei Stunden gearbeitet, bis sie kommen.“


	„Was wollen sie denn drei Stunden lang jeden Tag hier putzen? Das ist eine Werkstatt, man muss nicht vom Fußboden essen können.“ Er verzog keine Miene.


	„Wenn sie möchten, kann ich auch ihre Wohnung putzen.“


	Er hob die Hand. „Jetzt reicht´s.“


	Ich weigerte mich, aufzugeben. „Kann ich ihnen nicht in der Werkstatt helfen? Sie haben doch gestern gesagt, dass ihr Kollege Toni krank ist. Ich könnte für ihn einspringen.“


	„Erzählen sie mir nicht, dass sie etwas von Autos verstehen.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und ich spürte, dass ihm die Geduld ausging.


	„Bringen sie´s mir bei!“


	„Warum sollte ich mir das antun?“ Seine Überheblichkeit forderte mich heraus und auf keinen Fall wollte ich zuerst wegsehen. 


	Schließlich wandte er sich ab. 


	„Bitte.“ Es kostete mich einiges an Überwindung, das zu sagen, doch leider war ich gerade ohne Alternativen.


	„Bin ich ein Wohltätigkeitsverein?“ Genervt nahm er das Tuch von der Schulter, warf es ins Waschbecken, das an der Wand neben der Bürotür hing und zog eine Schachtel aus dem Regal, die er hinüber zum Van trug. Er stellte sie auf den Boden, hob eine neue Bremsscheibe heraus und steckte sie ans Rad.


	Plötzlich kam ich mir total bescheuert vor und beschloss, die ganze Sache zu vergessen und nach Hause zu fahren. Irgendjemanden würde ich in den nächsten Tagen schon finden, der mir half, den Wagen hier wegzuschleppen und bis dahin musste der Kerl eben in Kauf nehmen, dass das Auto bei ihm herumstand, wenn er sich nicht auf meinen Vorschlag einlassen wollte.


	Auf dem Weg zum Tor rief er mir nach. „Gehen sie ins Büro. Links an der Wand sind ein paar Kleiderhaken und dort hängt eine Arbeitshose. Ist ihnen zwar bestimmt zu groß, aber wir wollen doch nicht riskieren, dass sie ihr hübsches Outfit schmutzig machen.“


	Sein Ton war resigniert und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er eigentlich nicht wusste, warum er nachgegeben hatte.


	„Das ist echt super nett von ihnen“ Ich musste mich beherrschen, nicht wie eine Idiotin zu grinsen, als ich zu ihm zurückging. „Sie werden es nicht bereuen.“


	„Wir versuchen es. Aber ich will keinen Ärger, wenn´s nicht funktioniert“ dämpfte er meinen Enthusiasmus.


	„Meine Werkstatt, meine Regeln.“


	„Ich mache alles, was sie wollen.“ 


	Als ich den Spott in seinem Blick sah, ruderte ich zurück. „Arbeitsmäßig meine ich.“


	„Ziehen sie sich um!“


	Die Latzhose war mir tatsächlich zu groß, doch ich krempelte die Hosenbeine ein Stück nach oben und machte die Träger so kurz es ging. Dass sie mir zu weit war, störte mich weniger. Auf dem Schreibtisch im Büro fand ich einen Bleistift, mit dem ich mir meine schulterlangen blonden Haare hochsteckte. Gut, dass ich heute Sportschuhe angezogen hatte und keine Sandalen.


	Als ich zurück in die Werkstatt kam, hatte er die erste Bremsscheibe bereits montiert.


	„Da drüben im Regal liegen noch ein paar Handschuhe. Die sind ziemlich klein. Ziehen sie sie an!“


	Ich tat, was er gesagt hatte.


	Er musterte mich von oben bis unten und schien zufrieden mit dem, was er sah. „Ich schlage vor, wir duzen uns. Es erleichtert die Zusammenarbeit. Ich bin Daniel DeSanto. Nenn mich Des.“


	„Bernadette Baumann. Bernie“


	„Bernadette?“ Er schien belustigt.


	„Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich nach seiner Großtante benannt werde.“ Dass das so war, weil diese ihm ihr Haus hinterlassen hatte, wollte ich ihm nicht auf die Nase binden.


	„Armes Mädchen.“ Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und in beiden Wangen erschienen Grübchen. „Dann muss ich nett zu dir sein.“


	„So schlimm ist es nun auch nicht“ blaffte ich ihn an. Auch wenn ich meinen Namen selbst nicht besonders mochte, kränkte es mich, dass er sich darüber lustig machte.


	„Na dann, BB“ wurde er wieder ernst und schon bereute ich, ihn so angefahren zu haben. Der Schalk in seinen Augen hatte ihm etwas sehr Jungenhaftes verliehen und es tat mir leid, dass ich ihn verjagt hatte.


	„Gib mir die zweite Bremsscheibe aus dem Karton!“


	„Wow, ist die schwer.“ Voller Elan hatte ich mich gebückt, verlor meinen Schwung jedoch beim Hochheben.


	„Ist ja auch ein großer Wagen.“ Er nahm sie in Empfang und steckte sie auf.


	 


	Zweieinhalb Stunden lang arbeiteten wir uns durch drei verschiedene Automodelle. Bis auf ein paar knappe Anweisungen, sprach er nicht viel und beantwortet meine neugierigen Fragen so kurz es ging. 


	Ich stellte fest, dass es ausgesprochen lehrreich war, Autos zu reparieren. Endlich wurden mir Zusammenhänge klar, die mir immer ein Rätsel gewesen waren.


	„So. Feierabend für heute!“


	Ich ließ mich auf den weißen Plastikstuhl fallen, der neben dem Waschbecken stand. „Hast du nicht gesagt, du arbeitest den ganzen Tag?“


	„Heute nicht. Hab noch was vor.“


	„Eine Verabredung?“


	Er ging nicht darauf ein, sondern räumte sein Werkzeug und die Reste der Ersatzteilverpackungen auf. Ich sah ihm schweigend zu und war erstaunt, wie ordentlich er war. 


	„Ich finde es übrigens total interessant.“ 


	„Freut mich.“


	„Vielleicht kann ich meinen Wagen dann in Zukunft selbst reparieren.“


	„Versteht dein Freund nichts von Autos?“


	„Nein. Der ist Rechtsanwalt.“


	„Alles klar.“ Er griff nach der Handwaschpaste und verteilte sie gleichmäßig auf seinen Fingern.


	Ohne mich anzusehen, wusch er sich die Hände. „Und er hat natürlich keine Zeit, deinen Wagen abzuholen.“


	„Im Augenblick hat er eine Menge Besprechungen. Er arbeitet an einem wichtigen Projekt für seinen Vater.“


	„Lass mich raten, du hast ihn gar nicht gefragt.“ 


	„Ich wollte ihn nicht auch noch mit meinen Problemen belasten. Es ist hart genug für ihn im Moment.“


	„Möchte ich wetten.“ 


	Er drehte das Wasser ab und griff nach einem sauberen Handtuch, das er mir anklagend entgegenhielt. „Was für eine Art von Beziehung ist das, wenn man die Probleme des täglichen Lebens nicht miteinander teilen kann? Wenn man sich nicht sicher sein kann, dass der Partner alles stehen und liegen lässt, um einem zu helfen?“ 


	Sein Blick war intensiv und ich hatte das Gefühl, dass diese Frage etwas war, das ihn ihm brannte. Trotzdem fühlte ich mich angegriffen.


	„Eine sehr gute Beziehung. Es ist wichtig, dass man Rücksicht aufeinander nimmt und dem Anderen die Freiräume lässt, die er braucht. Außerdem heiraten wir demnächst.“ Auch wenn das etwas vorgegriffen war, wollte ich Des den Wind aus den Segeln nehmen und ihm klarmachen, dass alles perfekt war, so wie es war.


	Ich fühlte, dass er überlegte, ob er noch etwas sagen sollte, doch er wandte sich ab. „Du kannst schon gehen. Ich räume bloß noch das Büro auf. Falls du am Montag immer noch Ambitionen hast, kannst du wieder kommen. Ab sieben bin ich da.“


	„Reparieren wir dann auch mein Auto?“ Der Vorwurf, den ich eben in seinem Gesicht gesehen hatte, hatte mich verunsichert und ich wollte noch ein wenig Smalltalk machen, um die Stimmung wieder aufzulockern.


	„Ich muss am Montag erst den Anlasser bestellen. Wenn er am Dienstag kommt, können wir ihn einbauen.“


	„Hoffentlich ist nicht noch mehr kaputt.“


	„Warum glaubst du das?“


	„Der Motor ist mir auf der Brücke ausgegangen. Das wird ja auch irgendeinen Grund haben.“


	„Das muss keine große Sache sein, vielleicht liegt´s am Standgas. Der Wagen sieht eigentlich ganz gut aus, was ich so gesehen habe. Wie alt ist er?“


	„Achtzehn Jahre.“


	„So was hätt ich geschätzt.“


	„Wie wollen wir das eigentlich verrechnen, mit meiner Arbeitszeit? Ich meine, wie viele Stunden muss ich denn hier ableisten?“ Ich versuchte ein einnehmendes Lächeln.


	„Wenn nicht mehr kaputt ist, als der Anlasser und du ihn praktisch selbst reparierst, kostet es dich siebenhundert Euro. Materialkosten plus Arbeitsanweisung von meiner Seite.“ 


	Er lächelte. „Bei einem Stundenlohn von acht Euro fünfzig, weil du ja bloß eine Hilfskraft bist, sind das ungefähr zweiundachtzig Stunden.“


	„Mhm.“ Irgendwie war ich doch überfordert, als mir klar wurde, dass ich tatsächlich die nächsten beiden Wochen hier würde arbeiten müssen. Vollzeit.


	„Du kannst es dir überlegen.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich nehme auch Bargeld.“


	„Ist schon ok.“ Ich sprang die zwei Stufen zum Büro hinauf. 


	„Leg den Fahrzeugschein auf den Tisch. Den brauch ich für die Bestellung“ rief er mir nach.


	Ich zog die Latzhose aus und fischte den Fahrzeugschein aus meinem Geldbeutel.


	Mein Blick glitt über seinen großen Schreibtisch, auf dem ebenfalls alles sortiert und aufgeräumt war. Bis hin zur Kaffeetasse, die auf einem kleinen Untersetzer stand, hatte alles seinen Platz. 


	Unwillkürlich musste ich an Gregor denken und an das Chaos, das regelmäßig in meiner Wohnung herrschte, wenn er das Wochenende bei mir verbrachte. Vielleicht lag es daran, dass seine Familie eine Haushälterin hatte und er sich nicht um so banale Dinge wie Aufräumen und Putzen kümmern musste? Irgendwie erschienen mir die Unterschiede zwischen den beiden Männern riesig. Nicht nur, was Ordnung betraf.


	Als ich zurück in die Werkstatt kam, hatte Des bereits den letzten Wagen von der Hebebühne in den Hof gefahren und wollte eben das große Tor abschließen.  


	„Dann noch ein schönes Wochenende.“ Ich schlüpfte an ihm vorbei, durch den Flügel, den er mir aufhielt.


	„Gleichfalls.“


	Als er hinter mir zumachte, freute ich mich plötzlich riesig, dass es so gut gelaufen war und schwebte förmlich zur Bushaltestelle. So wie es aussah, konnte ich meine Probleme alleine lösen. Wenn ich zu Hause war, würde ich Gregor anrufen und vielleicht konnten wir uns heute Abend treffen. Schließlich war Samstag. 


	 


	 








Kapitel drei


	 


	Nach einer ausgiebigen Dusche ließ ich mich mit einem belegten Brot auf die olivgrüne Couch fallen, die ich, genau wie die meisten anderen Einrichtungsgegenstände, bei e-Bay ersteigert hatte. Auch wenn meine Wohnung ein Durcheinander aus verschiedenen Stilrichtungen war, liebte ich jedes Stück. 


	Ich hatte Gregor auf seine Mailbox gesprochen und rechnete jeden Moment damit, dass er zurückrufen würde. Das Wetter war schön und bestimmt konnten wir mit seinem Cabrio irgendwo hinfahren und eine Kleinigkeit essen. Ich legte mich hin und platzierte das Handy neben meinem Kopf. Obwohl ich nur Handlangerdienste erledigt hatte, war die ungewohnte Arbeit anstrengend und ich war müde. Die Augen fielen mir zu und das Nächste was ich wahrnahm, war ein lautes Klopfen an meiner Tür. 


	„Bernie?“ Wieder klopfte es.


	„Moment, ich komme.“ Schlaftrunken erhob ich mich von der Couch und öffnete.


	Moritz stand auf dem Gang und grinste verlegen. „Tut mir leid, hat etwas länger gedauert.“


	Ich erwiderte seinen Handschlag. „Macht nichts. Hast du ne neue Freundin?“


	Seine Augen strahlten und ich wusste, er hoffte es, doch er zuckte die Schultern. „Mal sehen. Was ist jetzt mit deinem Auto?“


	„Hat sich erledigt.“


	„Fährt er wieder?“


	„Noch nicht, aber er ist in der Werkstatt und wird nächsten Dienstag repariert. Der Anlasser ist kaputt.“


	„Der Anlasser. Das ist nicht billig.“ Mitfühlend schüttelte er den Kopf.


	„Ich kann´s abarbeiten.“


	Er verzog das Gesicht. „Will ich wissen, wie?“


	Ich versuchte ernst zu bleiben. „Der Kollege von dem KFZ-Mechaniker ist krank und ich helfe in der Werkstatt aus.“


	„Du hast doch keine Ahnung von Autos. Weiß der Mann das nicht?“


	„Nachdem ich heute schon den ganzen Vormittag dort war, glaub ich, dass es ihm inzwischen klar ist.“ 


	„Dann gibt es zwei Möglichkeiten“ feixte er.


	„Was meinst du?“


	„Entweder ist er ein Volltrottel, oder er steht auf dich.“


	„Weder noch.“ Fast war ich beleidigt.


	„Warum sollte er sich sonst auf so was einlassen?“


	„Weil er nett ist?“


	Moritz schnitt eine Grimasse. „Mhm.“


	„So doof habe ich mich gar nicht angestellt“ verteidigte ich mich. „Und außerdem putz ich auch die Werkstatt.“


	„Ich hab´s. Er ist ein Heiliger“ ehrerbietig hob Moritz die Hände.


	Jetzt musste ich kichern. „Naja, er heißt DeSanto.“


	„Das erklärt alles.“ Aus Moritz´ Augen blitzte der Schalk.


	Ich schlug ihm an die Brust. „Du bist unmöglich.“


	„Gut.“ Er löste sich vom Türstock, an den er sich gelehnt hatte. „Dann ziehe ich mich wieder in mein eigenes Reich zurück. Wenn´s doch nicht klappt, oder sonst was passiert, sag Bescheid.“


	„Danke Moritz. Mach ich. Und viel Glück noch.“ Mit einem „Daumen-hoch“ verabschiedete ich mich von ihm.


	In dem Moment als die Tür zufiel, begann mein Handy zu singen und ich machte einen Satz zum Tisch, um es zu erreichen, bevor die Mailbox ansprang. 


	Gregor.


	„Hallo, mein Liebling.“


	„Hallo, Maus. Du hast mich angerufen. Was gibt´s?“


	„Ich hab gedacht, wenn du nicht zu viel Stress hast, könnten wir was unternehmen.“


	Er schwieg einen Moment, scheinbar überfordert mit meinem Vorschlag. „Das ist jetzt ganz dumm, Bernie, aber ich bin gar nicht da. Mein Vater hat mit einem Klienten vereinbart, dass wir dieses Wochenende auf seine Hütte nach Österreich fahren.“


	„Wie bitte?“ Ich war sauer.


	„Ich wollte es dir sagen, aber irgendwie bin ich nicht dazu gekommen“ versuchte er sich zu rechtfertigen.


	„Du hattest keine halbe Minute für eine WhatsApp?“


	„Bitte sei nicht böse. Es ist ein wirklich wichtiger Mandant. Ich bin morgen Abend wieder zurück und dann komm ich sofort zu dir, einverstanden?“


	„Hab ich eine Wahl?“ Ich schluckte meinen Frust hinunter. In letzter Zeit waren alle Mandanten wirklich wichtig. Vielleicht sollte ich auch einen Prozess anstrengen und Gregor beauftragen. Garantiert würde ich ihn dann öfter sehen.


	„Du weißt, dass ich dich liebe, aber die Arbeit geht nun mal im Augenblick vor. Schließlich wollen wir ein gutes Leben haben in ein paar Jahren, oder? Da muss man eben Abstriche machen.“


	„Ist okay Gregor. Ich verstehe es. Dann komm eben morgen Abend vorbei.“ Es würde auch nichts ändern, wenn ich sagte, dass ich frustriert war. Außer, dass ich ihm sein Wochenende dann auch noch verdorben hätte.


	Immerhin hatte er von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen und die war es vermutlich wert, auf ein paar gemeinsame Stunden zu verzichten.


	 


	Bevor mein Wecker am Montagmorgen piepste, war ich wach. Gregor schlief noch neben mir und ich kletterte vorsichtig aus dem Bett, um ihn nur ja nicht zu wecken. Er musste erst um neun in der Kanzlei sein, während ich es eilig hatte.


	Wie versprochen, war er gestern Abend vorbeigekommen und hatte sogar etwas zu Essen mitgebracht, weil er gemeint hatte, dass uns mehr Zeit für Zweisamkeit bliebe, wenn wir nicht auch noch irgendwo hin mussten. Ich war zwar enttäuscht gewesen, dass er den schönen Sommerabend in meinem kleinen Appartement hatte verbringen wollen, hatte aber den Mund gehalten. Schließlich war er das ganze Wochenende unterwegs gewesen und ich verstand, dass er ein wenig Ruhe brauchte. 


	Der Wochenendausflug war ziemlich eintönig gewesen und außer einer gemeinsamen Bergtour und einem abendlichen Lagerfeuer, war nichts Aufregendes passiert. Gregor hatte mich in die Arme genommen und mir ins Ohr geflüstert, wie viel besser es war, mit mir zusammen zu sein. Ich fand es ziemlich hart, dass sein Vater jetzt auch noch über seine Freizeit verfügte und er tat mir ehrlich leid. 


	„Die wirklich großen Geschäfte dieser Welt werden auf Golfplätzen und in der Oper abgeschlossen und nicht in Konferenzräumen“ war der Spruch, den ihm sein Vater dazu eingetrichtert hatte. „Wenn du auf den großen Bühnen mitspielen willst, musst du deine Freizeit entsprechend gestalten und dich mit den richtigen Leuten anfreunden.“


	Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen, schließlich ging es um seine Karriere und damit auch um meine Zukunft. Was war dagegen ein Wochenende mit Kino und Joggen im Park? 


	Als ich mich anzog, wachte auch Gregor auf. „Wo willst du denn schon hin, um diese Zeit?“


	Verschlafen räkelte er sich in meiner geblümten Bettwäsche und ich kämpfte mit der Versuchung, ebenfalls wieder in die Federn zu schlüpfen.


	„Ich hab einen neuen Job. Jetzt für die zwei Wochen, in denen das Café zu hat.“ Noch immer hatte ich ihm nicht gesagt, dass mein Auto kaputt war und als ich ihm die ganze Geschichte jetzt erzählen wollte, kam ich mir plötzlich lächerlich vor.


	Gregor trug maßgeschneiderte Anzüge, fuhr Cabrio und verbrachte seine Wochenenden mit millionenschweren Klienten, während ich gezwungen war, die Reparaturkosten für meinen Wagen abzuarbeiten. Natürlich wusste er, dass mein Geld nicht locker saß, trotzdem wollte ich keinesfalls den Eindruck erwecken, dass ich meinen Lebensunterhalt nicht selbst bestreiten konnte. Er sollte nicht denken, dass ich seines Vermögens wegen mit ihm zusammen war.


	„Und wo arbeitest du dann? Kannst du nicht ein bisschen später kommen? Wir könnten wenigstens zusammen frühstücken.“ Er schälte sich halb aus der Bettdecke und legte den Kopf zur Seite, sein Lächeln eine Einladung.


	Gregor war nicht athletisch, ging jedoch regelmäßig ins Fitnessstudio und arbeitete an seiner Figur. Er war ein gepflegter, eleganter Mann und sein Selbstbewusstsein signalisierte anderen Menschen Einfluss und Wohlstand. Wann immer ich mit ihm unterwegs war, wurde ich wie eine Dame behandelt. 


	Seine kurzen, blonden Haare waren zerzaust und seine blauen Augen strahlten „Sollten wir nicht jede Minute ausnutzen, die wir zusammen haben?“


	Als ich mich wieder aufs Bett setzte, bastelte ich in Gedanken an einer Entschuldigung für Des. Der Bus war im Stau gestanden, war absolut plausibel. Wer wollte mir das Gegenteil beweisen? 


	 


	Natürlich hätte ich Gregor bitten können, mich zur Werkstatt zu fahren, hätte dann allerdings eine Erklärung gebraucht, warum ich dorthin wollte. Die Beichte erschien mir überflüssig, jetzt, wo der Wagen schon fast repariert war.


	Bis ich dort ankam, war es fast halb zehn. 


	„Hallo. Guten Morgen“ rief ich in die Halle hinein.


	„Mahlzeit“ knurrte es hinter einem Auto hervor. „Dachte schon, du kommst nicht mehr.“


	„Der Bus ist im Stau gestanden. Montagmorgen ist immer besonders viel los.“


	Des ging nicht auf meine Pseudo-Entschuldigung ein. „Du kannst die Fenster putzen. Ich hab dir einen Eimer mit ein paar sauberen Lappen ins Büro gestellt.“


	Ich ging um den Wagen herum, an dem er arbeitete. „Bist du sauer?“


	Sein Blick streifte mich nur flüchtig, bevor er sich wieder abwandte, um am Rücklicht eine Glühbirne einzubauen. „Deine Arbeitsmoral geht mich nichts an. Ist schließlich deine Zeit.“


	Auch wenn er so gleichgültig tat, hatte ich das Gefühl, dass er verärgert war. Garantiert passte eine so lockere Lebenseinstellung nicht in sein von Ordnung und Perfektion geprägtes Weltbild. Bestimmt schlug er niemals über die Stränge und tat immer nur, was er sollte. 


	Lange genug hatte ich das auch gemacht. 


	Ich ging ins Büro, um mich umzuziehen.


	An einem der Kleiderhaken hing eine graublaue Latzhose, die vorgestern noch nicht da gewesen war. Sie war ein ganzes Stück kleiner und schmaler als die, die ich am Samstag getragen hatte. Ich nahm sie herunter. 


	Die Hose in der Hand trat ich an die Türe zur Werkstatt. „Ist die für mich?“


	Des hob den Kopf aus dem Kofferraum. „Ich war am Samstag sowieso einkaufen und die andere ist dir viel zu groß.“


	„Das ist sehr nett. Danke.“ Ich freute mich unglaublich, dass er sich über mich Gedanken gemacht hatte.


	„Die Verletzungsgefahr steigt, wenn man zu lange Träger oder Hosenbeine hat“ machte er das warme Gefühl in meinem Innern sofort wieder zunichte. 


	Immerhin passte die Hose perfekt und ich fühlte mich damit bereits um einiges kompetenter.


	In meinem neuen Arbeitsoutfit befüllte ich den Eimer mit Wasser und Spülmittel. Dann legte ich los.


	Ich putze grundsätzlich nicht besonders gern Fenster, doch diese Scheiben waren eine Herausforderung der besonderen Art. Die Kombination aus öligem Staub von Autoabgasen und Spinnweben, war unglaublich eklig und ich brauchte eine halbe Ewigkeit, um nur eines der großen Sprossenfenster sauber zu bekommen.


	„Wie lang sind die denn nicht mehr geputzt worden? Das Zeug geht ja kaum ab“ rief ich quer durch die Halle. Wieder wusch ich das Tuch im Eimer aus und arbeitete mit dem Schwamm die Ecken nach. 


	„Ist schon eine Weile her“ tönte es vom anderen Ende der Werkstatt.


	„Wie lange genau?“


	Mit einer Spraydose in der Hand kam er herüber und inspizierte das Ergebnis meiner Bemühungen. „Ziemlich genau drei Jahre.“


	„Und seitdem hast du keine Putzfrau mehr?“


	„Nein. Das auch.“ Ein Schatten überzog sein Gesicht.


	„Ist es so ok?“


	„Passt.“


	„Deine Fenster sind echt ne Scheißarbeit.“


	„Willst du kündigen?“


	„Nein. Aber du könntest mich loben.“ Auffordernd schmollte ich ihn an. 


	„Das wäre verfrüht.“


	„Es würde meine Motivation steigern.“


	Er sah an mir vorbei, hinaus auf den Hof. „Auf jeden Fall ist es wieder viel heller hier drinnen.“


	Von wegen „elektrisches Licht“! Scheinbar hatte er unsere diesbezügliche Diskussion vergessen.


	„Nur keine übertriebene Begeisterung.“ Spielerisch boxte ich ihn in die Seite, um ihn zum Lachen zu bringen.


	Mit zusammengepressten Lippen nickte er mir zu. 


	Ihm war nicht zum Lachen. Aus irgendeinem Grund belastete ihn die Erinnerung an das Putzen dieser Fenster und es tat mir leid, dass ich etwas gesagt hatte. Aber warum hatte er mir diese Arbeit auch aufgetragen? 


	In seinen Augen sah ich eine große Verletzlichkeit und hatte das Bedürfnis, sie wegzuwischen.


	Abrupt wandte er sich ab. „Mach weiter. Wird gut.“


	Ich sah ihm nach, bis er wieder hinter dem Auto verschwunden war, an dem er arbeitete und fragte mich, was es wohl war, das ihn so traurig machte. 


	Gern hätte ich ihn darauf angesprochen, aber noch kannte ich ihn kaum und wollte nicht aufdringlich sein.


	Ich schrubbte weiter und Des schraubte am Wagen, doch je länger ich arbeitete, desto bedrückender fand ich das Schweigen in der nüchternen Halle.


	„Hast du kein Radio hier?“


	„Nein“ rief er zurück.


	„Aber ein bisschen Musik wäre doch nicht schlecht. Das hebt die Stimmung.“


	„Das ewige Gedudel und Gequatsche geht mir auf die Nerven. Ich hab gern meine Ruhe.“
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